PREDIGT ZUM 8. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 25. MAI 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN  (VORHER GEHALTEN IN FREI-BURG, ST. GEORG, AM 1. MÄRZ 1987)





„MACHT EUCH KEINE SORGE FÜR DAS MORGEN“





Das Evangelium des heutigen Sonntags ist der Bergpredigt entnommen, einer Sammlung von besonders bedeutsamen Jesus-Worten. Der zentrale Gedanke des Evangeliums ist der der ängstlichen Sorge, an deren Stelle das Gottver-trauen treten soll, das in der Gestalt der christlichen Tugend der Gelassenheit zu einer gewissen Perfektion kommt. Man kann die Gelassenheit auch als heilige Sorglosigkeit bestimmen. In ihr lässt man ganz bewusst den Willen Gottes geschehen gemäß der Vaterunser-Bitte „dein Wille geschehe“. Der heilige Ignatius von Loyola (+ 1556) und der heilige Franz von Sales (+ 1622) sprechen hier von der „sancta indifferentia“ und charakterisieren sie als jene Tugend, in der wir in vertrauensvoller Hingabe an den heiligen Willen Gottes freudig die Unannehmlichkeiten und Widerwärtigkeiten des Lebens ertragen.


 


*





Die Gelassenheit wird uns zur Tugend, wenn wir darin geübt sind, uns selbst zu verlassen und uns Gott zu überlassen. Sie ist die reifste Frucht der Liebe zu Gott in der Gestalt der Hingabe. Unser ängstliches Sorgen ist nämlich nichts anderes als Ichverhaftetheit. „Wer sein Leben verliert“ - das ist ein zentraler Gedanke in der Verkündigung Jesu, wie sie uns in den Evangelien bezeugt wird -, „der wird es finden“ (Mt 10, 39).





Vorgebildet wurde die Tugend der Gelassenheit in diesem Verständnis in der „ataraxia“ der alten Griechen. Die alten Griechen verstanden die „ataraxia“ als die Tugend des Weisen und definierten sie als emotionale Gelassenheit gegenüber den Schicksalsschlägen, als Affektlosigkeit gegenüber jenen Ein-wirkungen von außen, die das innere Glück und die innere Ruhe gefährden.





Die Gelassenheit verbietet es uns nicht grundsätzlich, dass wir uns Sorgen machen. Es gibt berechtigte Sorgen, sie sind ein Ansporn für uns, dass wir unguten und gefährlichen Entwicklungen entgegentreten in Kirche und Welt, dass wir Gefahren aus dem Wege gehen und unsere Zukunft sichern, soweit das möglich ist. Dazu sind wir gar verpflichtet, das darf jedoch nicht ängstlich geschehen.


 


Es wäre jedenfalls verfehlt, wenn wir gleichgültig in den Tag hineinleben würden, ohne vorzusorgen, wenn wir ohne Verantwortung und in Verken- nung der Verpflichtungen leben würden, die wir Gott, unseren Mitmenschen und uns selbst gegenüber haben. 


 


Die Trägheit ist ein Zerrbild der Gelassenheit, die Trägheit, die sich auch als Faulheit und Tatenlosigkeit darstellen kann. Gott hat uns zum Tätigsein und zur Arbeit geschaffen und damit auch zur Vorausschau und zur Voraussorge. Er ist immerfort tätig, sofern er uns und unsere Welt im Dasein erhält. Und in unserem Tätigsein nehmen wir teil am Tätigsein Gottes. Die Kräfte, die wir nicht gebrauchen, verkümmern. Müßiggang ist aller Laster Anfang, sagt der Volksmund, und: Geben ist seliger als nehmen. Unsere Zeit gehört Gott, und wir müssen sie ihm zurückgeben. Die Aufforderung, die Zeit für die Ewigkeit zu nutzen, begegnet uns in der Offenbarung Gottes mehr als einmal.





Aber unser Tätigsein muss in Gelassenheit erfolgen, in jener Grundhaltung, in der wir uns selber verlassen, um uns Gott und - um seinetwillen - den Men-schen zu überlassen. Das Bemühen um diese Lebensmaxime ist der Beweis unserer Hingabe an Gott und die Probe unseres Glaubens an den Vatergott. 





Bedenken wir das alles, müssen wir beschämt zugeben, wir alle, dass es nicht weit her ist bei uns mit unserer Hingabe an Gott, dass wir allzu oft Gott sagen und uns selber meinen. Dass wir es so machen, dazu ist die Versuchung groß und mannigfach. Und die Selbsttäuschung hat hier viele Gesichter, aber nicht nur hier. 





In dem Bemühen um die Gelassenheit überwinden wir die Unruhe, die Auf-geregtheit, die Hektik und die Angst, die heute das Leben vieler Menschen bestimmen, auch vieler Christen. Das ist deshalb so, weil Gott für sie nur noch ein Gedanke und keine Wirklichkeit mehr ist. Sie lassen nicht Gott sor-gen, sondern setzen all ihre Hoffnung auf ihr eigenes Sorgen.





Wenn wir uns selbst verlassen und uns Gott überlassen, wenn die Gottes-liebe in der Gestalt der Hingabe unser Leben bestimmt und wenn wir so das krampfhafte Festhalten an unserem eigenen Ich überwinden, dann gelangen wir zur heiligen Sorglosigkeit und finden darin die wahre Freiheit, die Frei-heit der Kinder Gottes, von der der heilige Paulus so oft spricht. Mit ihr aber verbindet sich immer neu jene bleibende Freude, die durch die widrigen Er-eignisse dieser Welt nicht mehr erschüttert werden kann, es sei denn durch die Sünde. Sie ist besonders charakteristisch für das Leben der Heiligen. Es handelt sich hier um eine beherrschte Freude, die man am besten als Hei-terkeit der Seele bestimmt. Sie geht stets hervor aus der Gelassenheit, die ihrerseits die Frucht der Hingabe an Gott ist. „Freut euch im Herrn, die ihr ihn in Wahrheit anruft“, mit diesen Worten, mit denen Papst Paul VI.  auf den Philipperbrief anspielt (Phil 4, 4), beginnt er eine „Adhortatio Apostolica“ im Jahre 1975. 


*


Wer sich um die Tugend der Gelassenheit bemüht, der sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, der relativiert das Vergängliche und setzt seine ganze Hoffnung auf das Bleibende. Er glaubt fest und unerschütterlich an die Liebe Gottes. Deshalb kann ihm nichts mehr etwas anhaben, nicht einmal mehr der Tod. Wer aber auch den Tod nicht mehr fürchtet, der ist wirklich unüberwindlich.





Die Gelassenheit, die Konsequenz des Glaubens an den Vatergott und die Frucht der Hingabe an Gott, die stets die Heiterkeit der Seele gebiert, ist für uns eine große Hilfe im Leben und im Sterben. Aber nicht nur das. Sie ist auch eine ernste Verpflichtung für uns.





Christus ist uns ein Vorbild der Gelassenheit. Er hat sie nicht nur gefordert, er hat sie auch gelebt, in letzter Konsequenz und beispielhaft für uns alle. Immer war er gelassen in seinem Erdenleben, immer hat er sich selber verla-ssen und sich Gott, seinem Vater, überlassen, vor allem angesichts jener wachsenden Feindseligkeit der Menschen, die ihn in die Nacht seiner Passion hineingeführt hat.





Wenn wir uns um die Gelassenheit bemühen, überlassen wir Gott das Steuer unseres Lebens, leben wir in der Hingabe und lassen wir uns in allen Schick-salsschlägen und Enttäuschungen von der Zuversicht bestimmen, dass die Dunkelheit einmal dem Licht weichen wird, wenn wir sie aushalten, die Dunkelheit, und dass dann alles gut werden wird, weil Gott gut ist und weil er es gut meint mit uns.





„Denen, die Gott lieben“, erklärt Paulus im Römerbrief, „wird alles zum Gu-ten gereichen“ (Rö 8, 28). Dieses Wort sollten wir uns immer wieder verge-genwärtigen in den Bedrängnissen unserer Zeit und unseres persönlichen Le-bens. Amen.
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